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Wer diese Arbeit gut machen will, muss sie lieben. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob Liebeserklärungen in einem  Artikel über 60 Jahre Evangelische Akademien gefragt sind. Da denkt man zuerst an Geschichte, Erfolge, Niederlagen, Bewährtes, Neues, an Personen, die etwas bewirkten, an sich verändernde Inhalte und Methoden, Konkurrenzen, Kirchenpolitik und hoffentlich nicht zuletzt: Perspektiven. Nehmen wir es also von dieser Seite.

Vorweg: Über „60 Jahre Evangelische Akademiearbeit“ mögen manche stolpern. Es gibt Akademien, die länger als 60 Jahre arbeiten. 60 Jahre stehen für den Zusammenschluss der Evangelischen Akademien in Deutschland, damals „Leiterkreis“ genannt. Die gemeinsame Geschäftsstelle befand sich bis 2003 in der ältesten der Akademien, Bad Boll. Dann zog sie nach Berlin um. Dort vertreten ihre Mitarbeiter/innen die Akademien in förderungspolitischen und – praktischen Angelegenheiten, die mit der Bundeszentrale für politische Bildung, dem Kinder- und Jugendplan, Ministerien und inzwischen auch Stiftungen auszuhandeln sind. Kleine Netze auf Zeit zwischen mehreren Akademien, koordiniert von der Geschäftsstelle, bearbeiten inhaltliche Cluster zu Schwerpunktthemen, z.B. Bioethik, Corporate Social Responsibility, Transatlantischer Dialog, Medienpolitik, Migration und Integration. Nun kommt ein Großprojekt hinzu, proklamiert auf der Jubiläumsfeier im November 2007: Bildung. Und schließlich sorgt die Geschäftsstelle für gemeinsame Fortbildung: Moderationstraining, Tagungsakquisition, Fundraising,  Hauswirtschaft und Theologie. Ein gemeinsames Projekt zur Qualitätssicherung, das die entsprechenden Prozesse in den Akademien systematisiert, ist auf dem Weg.

Das alles klingt nach professionellem Profil. So ist es auch gemeint. Evangelische Akademien konkurrieren auf dem kaum überschaubaren Tagungsmarkt und mit vielen akademieähnlichen Einrichtungen. Öffentlichkeitsarbeit und Benchmarking sind gefragt und gehören ebenfalls zu den Aufgaben der Geschäftsstelle.

Das aber reflektiert noch nicht einen Zeitraum von 60 Jahren, nicht die konzeptionellen Einschnitte, die darin zu bearbeiten waren, den Wechsel der Themen, der die gesellschaftliche und kirchliche Entwicklung und die Tagungen bestimmte, nicht die andauernde Redefinition evangelischer Akademiearbeit. Um die Reflexion all dessen soll es im Folgenden gehen.

1. Einübung in die Demokratie

Die Gründungsväter von Eberhard Müller über Hanns Lilje bis Lothar Kreyssig haben uns eine gute Anzahl von Dokumenten hinterlassen, die über ihre Motive Auskunft geben. Zusammengefasst lassen sie sich auf einen Nenner bringen: Die Schande des Nationalsozialismus darf sich nicht wiederholen. Dazu sollten die Kirchen durch die Akademie ihren Beitrag leisten. Er richtete sich auf die Verantwortungseliten der Gesellschaft und deren theologisch informierte ethische Orientierung. Innerkirchlich war das nicht unumstritten, fand aber Unterstützung in der sich neu formierenden Gesellschaft und – nicht zu vergessen – bei den anglo-amerikanischen Besatzungsmächten. So richteten sich die ersten Tagungen an spezielle Berufsgruppen, nahmen die drängende Vertriebenenproblematik auf, trugen zur Herausbildung der Einheitsgewerkschaft und der Montanmitbestimmung bei und widmeten sich der geistlichen und geistigen Begleitung des Wiederaufbaus. In der Frage der Wiederaufrüstung blieben die Akademien gespalten, nicht allein im zunächst noch offenen Ost-West-Verhältnis, sondern auch im Westen. Mit der Mauer kam ein Einschnitt, der nicht nur die Berliner Akademie in zwei Teile teilte, sondern auch eine getrennte Entwicklung in Ost und West einleitete. Während die Akademien im Westen sich mehr und mehr in den öffentlichen Diskurs einschalten konnten, wurden sie im Osten eng auf den Raum beschränkt, der sich für die Kirchen zuschnürte. Das änderte sich Mitte der 80er Jahre. Dazu später.

Bis in die frühen 60er Jahre waren die Evangelischen Akademien in ihrer Mehrzahl durchaus konservativ geprägt. Das kann auch kaum verwundern, da viele ihrer Gründerpersönlichkeiten aus großbürgerlichen und deutsch-nationalen Milieus stammten. Der Prozess der Herausbildung demokratischen Bewusstseins setzte sich im Westen zwar staatlich und in Parteien und  Gewerkschaften durch, kam aber in der Breite der Gesellschaft viel langsamer an. Wie weit diese Zweifel am Segen der Demokratie in die Kirchen hineinreichten, zeigt ein Interview mit Hanns Lilje 1959, in dem der Satz zu hören ist: „Wie man eine Demokratie einigermaßen christlich betreiben kann, ist ja auch ein ziemlich handfestes Problem, und wie der Christ sich in dieser Situation zurechtfinden soll, ist gar nicht einfach“. (1) Hier spiegelt sich sehr verhalten eine enttäuschte Sehnsucht nach der Restaurierung des christlichen Abendlandes, die als Anspruch an die Politik so manche der ersten Tagungsprotokolle durchzieht. (2) Das aber war nur die eine Seite. Die andere kann als vorsichtige Öffnung im  Sinne der „Einübung in die Demokratie“ bezeichnet werden, die Akzeptanz des Parteiensystems, der Gewerkschaften und der neuen Ordnungsprinzipien. (3) Als Egon Bahr 1965 in Tutzing den „Wandel durch Annäherung“ und damit eine neue Ostpolitik proklamierte, war dem bereits die heftige Diskussion der – in Akademietagungen vorbereiteten – Ostdenkschrift der EKD vorausgegangen. Damit übernahmen die Akademien – ob gewollt oder ungewollt – die Rolle eines Akteurs im fortschreitenden gesellschaftlichen Demokratisierungsprozess.

2. Paradigmenwechsel

1967 trat Rudi Dutschke in Loccum und 1968 in Bad Boll (gemeinsam mit Ernst Bloch) auf. Die Studentenbewegung der 68er, heutzutage medienträchtiger Gegenstand zumeist nostalgischer Reminiszenzen,  kam in den Akademien an. Dies trug ihnen das Attribut einer „linken Kaderschmiede“ ein. Die Wirklichkeit hatte damit wenig zu tun. Aber eine politik- und gesellschaftskritische Grundhaltung erwies sich dennoch als das neue Leitmotiv. Die im ökumenischen Kontext beginnende globale Gerechtigkeitsdiskussion, die den Weltrat der Kirchen von einer europäisch-nordamerikanischen Veranstaltung zu einem Forum für die Nord-Süd-Debatte machte, beförderte dies zusätzlich. Als zwischen 1967 und 1969 das Antirassismusprogramm begründet und die erste Verteilung der Mittel aus seinem Sonderfond vom ÖRK 1970 in Arnoldshain beschlossen wurde, sich die Ablehnung der Apartheit in Südafrika zum Focus entwickelte, und die Unterstützung von Befreiungsbewegungen in ganz Afrika und Lateinamerika Solidarität einforderte, fand dies starke Resonanz in fast allen Akademien, im Osten wie im Westen. 

Die zweite Generation der Studienleiter und Akademiedirektoren, die seit Beginn der 60er Jahre die Programme beeinflusste, vollzog – was der ersten eher widerfahren war – den Bruch mit Mustern, die aus vornationalsozialistischer Zeit im Wiederaufbau überlebt hatten und mit zunehmendem Demokratiebewusstsein als autoritär empfundene Traditionselemente neue Orientierung provozierten. Der internationale Ausdruck dieses Bruchs spiegelte sich in den von der ökumenischen Gerechtigkeitsdiskussion begleiteten Entkolonialisierungsprozessen. Auch mit der Befürwortung der neuen Ostpolitik, die die Abgrenzungsideologie ablöste, ohne die Westintegration gefährden zu wollen, verband sich eine Parteinahme in der Sache.

Es ist der Verdienst dieser zweiten Generation, dass sie die Anschlussfähigkeit der Akademiearbeit an die gesellschaftlichen Entwicklungen nicht nur herstellte, sondern die Akademien auch zu Orten machte, an denen sich artikulieren konnte, was dem Main-Stream politischen und kirchlichen Handelns noch bevorstand. Dieser Orientierungswechsel von einerm konservativ-restaurativen zu einem liberal-progressiven „Habitus“, der im Vergleich zu den Konfrontationsformen der realpolitischen Polarisierung eher moderat verlief, zeigte im weiteren Verlauf der 70er Jahre allerdings auch seine Schattenseiten.

Sie betrafen weniger die verhandelten Themen, sondern mehr das Selbstverständnis der Akademien als intermediäre Einrichtungen. Die Betonung inhaltlicher Positionierungen in den ökumenisch-kirchlichen und gesellschaftlich-politischen Konflikten überdeckte die wachsenden Anfragen an die institutionelle Begründung der Akademien. Dies machte sich umso mehr bemerkbar als sich zeigte, dass die Evangelischen Akademien im Westen auf dem Felde, das sie mit ihren Tagungen bestellten, längst nicht mehr allein agierten. Da arbeiteten inzwischen ebenso katholische und säkulare Partner wie etwa Parteienstiftungen und viele andere akademieähnliche Einrichtungen. Auch innerkirchlich hatten sich – zum Teil durch Mitwirken der Akademien, zum Teil unabhängig von ihnen – weitere übergemeindliche Dienste mit gesellschaftsbezogenen Aufgaben etabliert.

In einem für diese Zeit typischen Aufsatz „Evangelische Akademiearbeit – ihr Selbstverständnis und ihr Verhältnis zur Erwachsenenbildung“ schrieb Hans-Gernot Jung – der Direktor von Hofgeismar und damalige Vorsitzende des Leiterkreises – 1972 den markanten Satz: „Wer über das Proprium der Akademie jetzt immer noch keine Auskunft geben möchte, wird das nach Lage der Dinge bald überhaupt nicht mehr zu tun brauchen“. Darin drückt sich die Unsicherheit über die Zukunft der Akademiearbeit aus, die viele Diskussionen der 70er Jahre beherrschte. Jungs Empfehlung zur Reformulierung dieses Propriums schloss sich an Heinz Eduard Tödt an, der die wichtigste Aufgabe der Evangelischen Akademien in der wissenschaftlichen Durchdringung anstehender Konflikte sah und forderte, dies durch die Zusammenführung zersplitterter Spezialwissenschaften zu zielorientierten Gesprächen anzugehen. Interdisziplinarität entwickelte sich zu einem bis heute zentralen Anspruch an das Akademieprofil.

3. Zwischen Parteinahme und Diskurs

Zu Beginn der 80er Jahre stand die Parteinahme für das ökumenische Engagement neben einer sich nun neu artikulierenden diskursiven Orientierung. 1979 gründeten die Ökumeniker/innen mit starker Beteiligung der Akademien das „Plädoyer für eine ökumenische Zukunft“ und veranstalteten 1982, im Jahr vor der Proklamation des Konziliaren Prozesses für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung, die Ökumenischen Tage in Mainz mit etwa 250 Teilnehmenden, unter ihnen Vertreter/innen vieler der Initiativen, die später den Konziliaren Prozess im Westen Deutschlands trugen. Im Vorwort der Dokumentation schrieben Paul Gerhard Seiz und Werner Simpfendörfer, mit Martin Stöhr die Repräsentanten der ökumenischen Fraktion: „Eingeladen waren Einzelne und Gruppen, die in verschiedener Weise engagiert sind für eine glaubwürdigere Kirche, eine menschlichere Gesellschaft, ein lebendiges Christusbekenntnis“. (4)

Im Osten Deutschlands vertrat Elisabeth Adler diese antirassistisch-ökumenische Linie. Es folgten die Jahre der im Kontext des Konziliaren Prozesses unter dem schützenden Schirm der Kirche wachsenden Demokratiebewegung. Die Akademien in Magdeburg, Ost-Berlin und Rostock boten sich als Treffpunkte für diejenigen an, die sich später zu Gruppierungen wie „Lebendige Demokratie“ oder „Neues Forum“ formierten. Jochen Tschiche, Walter Bindemann und Fred Mahlburg stützten je auf ihre Weise die beginnenden Vernetzungsprozesse.

Parallel zur ökumenischen Orientierung setzte sich im Westen gleichzeitig der stärker diskursiv geprägte Ansatz durch, der versuchte, zwischen den polarisierten Positionen von Friedens- und Ökologiebewegung einer- und offzieller Politik andererseits zu vermitteln. (5) Mit der Auf- und Abrüstungspolitik, die – von Großdemonstrationen begleitet – den Kalten Krieg auf eine neue Höhe trieb und mit der Anti-Atombewegung wuchs den Akademien eine mediative Rolle zwischen Bewegung und Institution zu, die sich auch in großen internationalen Tagungen ausdrückte. Es bildete sich ein polares Muster heraus, das zwischen Extrempositionen moderate Stimmen versammelte und den Akademien, die dies bewusst konzeptionell gestalteten, eine Moderationsfunktion zuwies. Auch hier gab es eine den Programmen abzuspürende Parteinahme in der Sache, die aber weniger pointiert betont wurde, sondern sich mehr auf Optionen für Problemlösungen richtete, was von Seiten der extremeren Positionierungen durchaus Boykottreaktionen und Blockadeversuche gegenüber einigen Tagungen hervorrief.

Der diskursive Ansatz verhalf der Akademiearbeit zu breiterer öffentlicher Wahrnehmung. Jonathan Dean, der amerikanische Abrüstungsunterhändler mit seiner damaligen Studentin Condolezza Rice trafen in Loccum auf Vertreter sowjetischer Politik. Repräsentanten der Solidarnos’-Bewegung sprachen dort mit Willy Brandt über Lebensmittellieferungen der EU während der Zeit des Kriegsrechts in Polen. Hier entstand auch das erste Mediationsprojekt im Ökologiebereich am Beispiel der örtlichen Giftmülldeponie, das zum Ausgangspunkt einer Vielzahl weiterer Mediationsverfahren wurde.

Mit dem Fall der Mauer und der beginnenen Auflösung des Ostblocks erhielt der Wiederannäherungs- und –vereinigungsprozess der beiden deutschen Staaten prominente Dominanz in allen Akademieprogrammen. Annähernd 600 Tagungen richteten sich in den Jahren 1989 bis 1991 darauf. Schon seit Mitte der 80er Jahre waren ebenso über die europäische Vereinigung der Akademien entlang der Friedensdiskussion intensive Kontakte zu Ungarn, der Tschechoslowakei, Polen und der DDR geknüpft worden. Der deutsch-deutsche  Annäherungsprozess betraf auch die  Akademien selbst. 1991 schlossen sie sich in Meißen zu einem Verband zusammen, dem „Evangelische Akademien in Deutschland e.V.“. Dass es gelang, in der Folge im Osten zunächst fünf und heute vier Akademien nicht nur zu erhalten, sondern Personal und Tagungsgebäude kräftig auszubauen und die zwei Berliner Akademien wieder zu einer zusammenzuführen, gehört zu den akademiegeschichtlich bedeutenden Entwicklungen.

4. Globalisierung und Vernetzung

Jenseits der Bipolarität und mit dem beginnenden Globalisierungsprozess veränderte sich das Themenspektrum erneut. In nationalen wie internationen Feld konzentrierte sich die Aufmerksamkeit auf die Rolle und Bedeutung der Zivilgesellschaft. Nichtregierungsorganisationen formierten sich und beeinflussten das Agenda-Setting der großen UN-Konferenzen zu Umwelt und Entwicklung, Klimaveränderung, Bevölkerungsentwicklung und Sozialstandards. Die neuen Akteure fanden in den Akademien Reflexionsräume, in denen sie auf wissenschaftliche Expertise trafen. Auch die Auswirkungen der globalen Trends auf die Sozial- und Bildungssysteme, die Transformation international agierender Unternehmen und die Auswirkungen von globalen Finanzoperationen gehörten nun zu den Tagungsthemen, ebenso wie politische Dezentralierungs- und Privatisierungsprozesse.

Die Friedensdiskussion reformulierte sich in der Verschiebung von zwischen- zu innerstaatlichen Auseinandersetzungen entsprechend. Statt sicherheits- und rüstungspolitischer Aspekte schoben sich Krisenprävention und Konfliktbearbeitung in den Vordergrund. Die konzeptionellen Grundlagen zivilgesellschaftlichen Krisenmanagements wurden in vielen Akademietagungen an akuten Fallbeispielen aus Afrika, Asien und dem Balkan diskutiert. Während Tagungen zu strukturellen Fragen der Weiterentwicklung der Europäischen Union (z.B. Verfassungsvertrag) eher auf geringe Resonanz stießen, erfreuten sich die zur Osterweiterung großer Aufmerksamkeit. Zugleich eröffnete sich das neue Feld des interkulturellen und interreligiösen Dialogs, der sich gegen den vorausgesagten „Clash of Civilisations“ positionierte. Er bezog auch den Islam in Deutschland mit ein. Im März 2000 forderte Johannes Rau in Loccum ein „Wahlpflichtfach Religion“ für muslimische Kinder, das in deutscher Sprache und unter der allgemeinen Schulaufsicht zu unterrichten sei. (6) 2002 folgte eine Tagung „Islamischer Religionsunterricht in Niedersachsen. Perspektiven seiner Einführung“, die den Grundstein für die danach verwirklichten Modellvorhaben legte. (7)

Nach dem 11. September 2001 hat dieser in vielen Akademien geführte Dialog stärkere Züge der Verständigung der Religionen und Kulturen über ihre Verantwortung in der Gesellschaft angenommen, national und international. (8)

Die Annahme, die von einer postsäkularen Gesellschaft spricht und damit auch eine Trendwende in dem Säkularisierungsprozess signalisiert, der Religion zur Privatsache erklärte, drängte auf eine kritische Selbstreflektion des Protestantismus. Insbesondere dessen (west-) europäisch-deutsche Variante findet sich im globalen Maßstab dem explosionsartigen Wachsen pfingstlerischer Bewegungen gegenüber. Ein aufgeklärter Glaube zwischen Fundamentalismus und Säkularismus verlangt gerade von den Evangelischen Akademien eine begründete kritische Fragehaltung und dialogfähige Arrangements.

Der methodische Säkularismus positivistischer Wissenschaften in Gen- und Hirnforschung, Soziobiologie und anderen so genannten Lebenswissenschaften provozierte neuerliche Versuche zur ethischen Bearbeitung aus theologischer und philosophischer Sicht, an denen sich die Akademien mit Tagungen beteiligten. Zur Genforschung und Verwendung embryonaler Stammzellen fand ein gemeinsames Projekt mehrerer Akademien unter der Federführung der EAD, der Pfalz und Iserlohns statt. (9) Eine Tagung zur „Hirnforschung und Gewissen“ (Loccum) hatte ein noch andauerndes Projekt der Forschungsstätte der Evangelischen Studiengemeinschaft (FEST) zur Folge.

Die Tagungskultur insgesamt musste sich jenseits der bipolaren Welt, deren dualistisches Muster die Jahre bis 1990 bestimmte, ändern. Lineare Formationen zwischen zwei Polen, die den Diskurs beherrschten, lösten sich auf und nahmen Netzstrukturen an. Konfrontation rückte in den Hintergrund zugunsten expertiseorientierter Problembearbeitung. Die Zusammenführung unterschiedlicher Akteure zur Erarbeitung von Lösungsoptionen für gemeinsam erkannte Defizite in der gesellschaftlichen Entwicklung wirkte auf das Programmdesign. Im Dreieck von Zivilgesellschaft, Wirtschaft und Politik zu vermitteln, gesellschaftliche Segregation in selbstreferentiellen Subsystemen und Politikfeldern zu überwinden und dazu wissenschaftliche Expertise interdisziplinär heranzuziehen, bildeten sich als Leitideen für neue Tagungskonzepte heraus. Damit kamen als Zielgruppen wieder stärker die Funktions- und Verantwortungseliten in den Blick, die – wie sich an den Teilnehmerlisten zeigt – an die Stelle eines eher allgemeiner interessierten Publikums traten. (10)

5. Der intermediäre und interdisziplinäre Dialog als Zukunftsaufgabe

Den Weg von fünfzehn Evangelischen Akademien in solcher Kürze darzustellen, setzt sich unweigerlich dem Vorwurf aus, wesentliche Entwicklungen ausgeblendet zu haben, zumal die Wahrnehmung subjektiv verengt den eigenen Prioritätensetzungen folgt. Wirklich erforscht sind bisher allenfalls die Entstehungsgeschichten und die 50er Jahre, und auch das nur für einige der Akademien. Es steht zu vermuten, dass – wie die Beispiele zur Einheitsgewerkschaft und zur Montanmitbestimmung aus der Frühzeit zeigen – im Laufe dieser 60jährigen Geschichte weniger das Spektakuläre sondern eher das mit gesellschaftspolitisch und kirchlich relevanten Entwicklungsprozessen Verknüpfte für Nachhaltigkeit sorgte. Die Wirkungsanalyse von Tagungen liefert dafür viele Hinweise. Sicher waren es nicht die Evangelischen Akademien, die die Zeitgeschichte gestaltet haben, auch wenn manche ihrer Gründungsväter solchen Ambitionen gehuldigt haben mögen. Soviel lässt sich aber doch sagen: Aus den Programmen der Akademien kann diese Zeitgeschichte mit ihren Themenkonjunkturen im Spiegel einer protestantisch geprägten kritischen und nicht selten antizipativen Fragehaltung deutlich herausgelesen werden. Als kirchliche Investition in die demokratische politische Kultur der deutschen Gesellschaft und die internationalen Beziehungen repräsentieren die evangelischen Akademien zwischen lokalen und globalen Bezügen eine besondere Tagungslandschaft, die den öffentlichen Anspruch der sie tragenden Kirchen unterstreicht. (11)

Da Evangelische Akademien mit ihrer spezifischen Ausrichtung auf die Mitwirkung an der verantwortlichen Planung gesellschaftlicher Entwicklungen als intermediäre Einrichtungen zwischen den Kirchen und den weithin als säkular verstandenen wissenschaftlichen, politischen und wirtschaftlichen Öffentlichkeiten angesehen werden müssen, geraten sie bei institutionellen Strukturdiskussionen leicht ins Visier auch der innerkirchlichen Sparpolitik. Die Schließung der Nordelbischen Akademie in Bad Segeberg und Hamburg, der nun allerdings eine Neugründung mit kleinerem Format folgt, die Verlegung Mühlheims nach Bonn und Iserlohns nach Villigst und die Aufgabe von Görlitz durch den Zusammenschluss der Berlin-Brandenburgischen mit der Niederlausitzer Kirche, die Sparvorgaben für viele der anderen Akademien werden oft als Signale für ein zurück gehendes Interesse der kirchlichen Träger an dieser gesellschaftsbezogenen Arbeitsform gewertet. Diese Interpretation greift zu kurz. In den Veränderungen reflektiert sich eher ein Konzentrationsprozess, der die Kirchen und ihre Rolle in der Gesellschaft ingesamt betrifft. Er enthält die Gefahr, sich auf einen eng verstandenen Kernauftrag in Verkündigung, Mission und Diakonie zurückzuziehen, der die Kirchen institutionell auf das religiöse Subsystem der Gesellschaft beschränkt. Diesem Trend steht ein öffentliches Anforderungsprofil gegenüber, dem sich die Kirchen schon um der Zukunftsfähigkeit gerade ihrer eigenen institutionellen Perspektive nicht entziehen können. Es nötigt sie, auch in Verkündigung, Mission und Diakonie das Eigene dem Anderen auszusetzen, den postsäkularen neuen spirituellen und religiösen, wie den säkularen Trends in den Wissenschaften, Wirtschaft und Politik, also den Dialog zu suchen. Der ist ohne kontinuierlichen Zugang zu den Funktions- und Verantwortungseliten besonders außerhalb der kirchlichen Milieus nicht zu haben. So mögen die Konzentrationsbemühungen, in die auch Akademien einbezogen werden, noch weitere Veränderungen im Gesamtspektrum bewirken. Die sich ihrer öffentlichen Rolle bewusst bleibenden Kirchen werden jedoch Wege finden müssen, der intermediären und interdisziplinären Aufgabe der Akademien ihren Raum zu erhalten.

Viele der Akademien unternehmen bereits Anstrengungen, ihnen dabei entgegen zu kommen. Die Gründung von Förderstiftungen ist einer davon. Tagungsbezogenes Fundraising ein weiterer. Die Grundsubstanz insbesondere die Finanzierung des wissenschaftlichen und operativen Personals und die Unterhaltung und Ausstattung der nötigen Räumlichkeiten abzusichern, ist ohne das Engagement der kirchlichen Träger allerdings nicht denkbar. Evangelische Akademien stehen nicht nur thematisch in Konkurrenz mit Stiftungen, Verbänden, Regierungen, Medien und vielen anderen Organisationen, die die Tagungsform als den verbindlicheren Ausdruck ihrer Öffentlichkeitsarbeit entdeckt haben. Diese Konkurrenz verlangt auch nach einem äußeren Standard, der von der Unterbringung bis zum Tagungsequipment reicht. Die meisten dieser Veranstalter verfügen zudem über opulente finanzielle Mittel, die von der Werbung bis zur kostenfreien Teilnahme zum Einsatz kommen. Dass die Evangelischen Akademien sich auf diesem Feld behaupten, liegt an ihrer spezifischen Tagungs-, Argumentations- und Moderationskultur, die durch alle notwendige Professionalisierung hindurch die Einladung zu evangelischer Freiheit ausstrahlt und dabei gesellschaftliche Verantwortung öffentlich erfahrbar macht.

Das auf der Veranstaltung zum 60sten Jubiläum ihres Zusammenschlusses im Französischen Dom am Berliner Gendarmenmarkt vorgestellte gemeinsame Schwerpunktthema soll während der nächsten drei Jahre mit einer größeren Anzahl von Tagungen bearbeitet werden. Es nimmt die Voraussagen zu einer drohenden Absenkung des Bildungsniveaus in Deutschland auf, stellt sie in den Kontext der globalen Entwicklung, bezieht Wirtschaft, Arbeitsmarkt und Sozialsysteme ein und orientiert die Diskussion in politikfelderübergreifender Weise auf Problemlösungsoptionen hin. Dies ist es, was Evangelische Akademien können müssen, wenn sie gut sind. Dass sie es können, zeigt ihre Geschichte bis heute.
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